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PREDIGT ZUM HOCHHEILIGEN WEIHNACHTSFEST, GEHALTEN AM 25. DEZEMBER 
2019 IN FREIBURG, ST. MARTIN
„FRIEDE AUF ERDEN DEN MENSCHEN, DIE GUTEN 
WILLENS SIND“
Joseph und Maria begaben sich von Nazareth nach Bethlehem. Der römische Kaiser Augustus – Israel gehörte damals zum „Imperium Romanum“, zum römischen Weltreich – hatte angeordnet, dass sich alle Bewohner seines Reiches in Steuerlisten eintragen lie-ßen. Das sollte jeweils am Heimatort geschehen. Weil nun Joseph aus Bethlehem stammte, deshalb machte er sich mit Maria auf und ging zu dem Ort seiner Väter. Dort waren seine Vorfahren daheim gewesen, und dort lebten wohl auch noch Verwandte von ihm, war er doch aus dem königlichen Geschlecht Davids, das in Bethlehem beheimatet war. Drei  bis vier Tage werden sie unterwegs gewesen sein, denn der Reiseweg von Na-zareth nach Bethlehem betrug ungefähr 150 Kilometer. Er verlief parallel zur Mittelmeer-küste, vorbei an Jaffa, dem heutigen Tel Aviv. Dann ging es weiter durch das heutige Westjordanland. Die Reise war beschwerlich, zumal Maria der Geburt ihres Kindes ent-gegensah. Sie war nicht seine Verlobte, wie es missverständlicher Weise in manchen Übersetzungen des Weihnachts-Evangeliums heißt. Sie war seine Angetraute, seine Ver-mählte. Die Verlobung war zu damaliger Zeit identisch mit der Trauung, und für die Ver-lobung und die Vermählung benutzte man das gleiche Wort. In Bethlehem fand das hei-lige Paar keine Unterkunft. Dort war die Herbergssuche erfolglos. Wir wissen nicht wa-rum. War in den Herbergen – es gab dort sicher mehr als eine – kein Platz mehr für das heilige Paar oder konnte Joseph die Unterkunft nicht bezahlen? 
Nazareth liegt in der Nähe des Sees Genesareth in der historischen Landschaft Galiläa im Norden des heutigen Staates Israel. Hier ist der Messias aufgewachsen. Dreißig Jahre seines Lebens hat er hier verbracht. Damals war Nazareth ein unbedeutendes Dorf mit etwa 500 Einwohnern. Wie die Archäologen beteuern, existierte das Dorf bereits 2000 Jahre vor Christus. Also 300 Jahre bevor Abraham sich in Palästina niederließ, war die-ser Ort bereits besiedelt. Seit dem Mittelalter war Nazareth vorwiegend von Christen be-wohnt. Heute zählt man hier 65 000 Einwohner. Wenn man die Schwesterstadt Ober-Na-zareth hinzunimmt sind es gar 120000. Im heutigen Nazareth leben überwiegend musli-mische Araber. Es gibt dort jedoch auch nicht wenige Christen, während Ober-Nazareth hauptsächlich von Juden bewohnt ist. Drei berühmte Kirchen erinnern in Nazareth an Je-sus, den Messias, der den größten Teil seines Lebens an diesem Ort gelebt hat: die Ver-kündigungs-Kirche, die Josephs-Kirche und die Gabriels-Kirche. Zahllosen Pilgern aus aller Welt ist die Heimat Jesu ein besonders heiliger Ort.

Einen höheren Rang noch hat jedoch Bethlehem, der Geburtsort Christi, des Erlösers, die Stadt Davids im Bergland von Judäa, unweit von Jerusalem. Heute zählt dieser Ort et-wa 30000 Einwohner. Im Norden grenzt die Stadt Bethlehem, die heute im Westjordan-land gelegen ist und zu den palästinensischen Autonomie-Gebieten gehört, an Jerusa-lem. Im Zentrum dieser Stadt haben wir die so genannte Geburts-Kirche, die zu den älte-sten noch erhaltenen Gebäuden aus der Frühzeit des Christentums, also der Kirche, ge-hört. Am Beginn des 4. Jahrhunderts wurde sie von Kaiser Konstantin als Basilika er-richtet. Im Untergeschoß dieser Kirche befindet sich die Geburtsgrotte. Gemäß der Über-lieferung markiert sie den Ort, an dem der menschgewordene Gottessohn das Licht der Welt erblickt hat. In der Geburts-Grotte ist auf dem Fußboden ein vierzehnzackiger Stern abgebildet, der in lateinischer Sprache die Inschrift trägt: „Hier wurde Jesus Christus von der Jungfrau Maria geboren“ – “Hic de virgine Maria Jesus Christus natus est“. Wir sind hier buchstäblich an der Wiege des Christentums, weshalb Bethlehem zu den be-deutendsten heiligen Stätten der Christenheit gehört. In diesen Tagen weilen dort wieder wie alljährlich Tausende von Pilgern aus aller Welt.
*

Bethlehem, das Wort, bedeutet sinniger Weise soviel wie Haus des Brotes. Der Messias, der hier geboren wurde, wird einst erklären: „Ich bin das lebendige Brot, das vom Him-mel herabgestiegen ist“ (Joh 6, 51). Der Prophet Jesaja, der Prophet des christlichen Advents – er wirkte im achten vorchristlichen Jahrhundert – nennt ihn prophetisch den „Fürst des Friedens“. Dieser Gedanke erfüllte die Menschen dazumal mit unbeschreibli-cher Freude, denn angesichts der immer neuen Kriege brannte in ihnen eine stürmische Sehnsucht nach Frieden. Allzu oft ist im Alten Testament von der Sehnsucht nach Frie-den die Rede, in kriegerischen Zeiten, in Zeiten der Unsicherheit und der Not, in Krank-heit und Tod. Da ist dann die Rede von der Sehnsucht nach Frieden und nach dem, der den Frieden bringt.

Weil der Messias als der Friedens-fürst vorausverkündet worden ist, nicht nur durch den Propheten Jesaja, darum singen die Engel von Bethlehem vom Frieden, der denen zuteil werden soll, die guten Willens sind. Er fällt nicht vom Himmel, der Friede, immer hat er das Bemühen der Menschen, den guten Willen, zur Voraussetzung, der äußere Friede, aber auch der innere Friede, der Friede des Herzens, der nicht unbedingt den äußeren Frieden zur Voraussetzung hat. 
Es ist bedeutsam, dass zu der Zeit, in der der Messias geboren wurde, Israel, damals ein Teil des römischen Weltreiches, eine ungewöhnliche Zeit des Friedens durchlebte. Wie nie zuvor war damals das „Imperium Romanum“ befriedet. Später sprach man in der Rückschau von dem „Goldenen Zeitalter“, dem „Saeculum aureum“. Der Friede ist ein wesentliches Element der Erlösung und eine entscheidende Gabe des Erlösers, der äußere und auch der innere Friede, der Friede im Kleinen und auch der Friede im Gro-ßen, allerdings nicht ohne die Mitwirkung des Menschen. 

In den Tagen seines Erdenlebens hat sich der menschgewordene Sohn Gottes dezidiert als Bringer des Friedens verstanden und immer wieder zum Frieden aufgerufen. Er hat das Reich Gottes als Reich des Friedens verkündigt. In der Bergpredigt hat er die Frie-densstifter als Söhne Gottes bezeichnet. Wir alle sind Söhne und Töchter Gottes, wenn wir in der heiligmachenden Gnade leben, aber als Friedensstifter sind wir es in besonde-rer Weise.

Der Messias wollte der Welt den Frieden bringen und all das zunichte machen, was den Frieden stört, Not und Krankheit, Sünde und Tod, alle Zerrissenheit alle Lüge und alle Bosheit dieser Welt.

Der Friede ist das eigentliche Geschenk des Messias an die Welt. Darum wurde 2000 Jah-re hindurch mit dem Christentum die Botschaft des Friedens in der Christenheit verkün-det, speziell in der Gestalt der Weihnachtsbotschaft. Die Früchte dieser Verkündigung sind indessen, wenn wir einmal von dem inneren Frieden absehen, den viele gefunden haben in der langen Geschichte des Christentums, nicht sehr überzeugend. Was den äußeren Frieden angeht, ist unsere Welt heute friedloser als je zuvor. Das gilt für den po-litischen Bereich, aber nicht weniger für den gesellschaftlichen Bereich, für das Mitein-ander der Menschen in den vielfältigen sozialen Verhältnissen. Mit der Geringschätzung des Christentums und mit dem Abfall von ihm verschließen wir uns heute weithin dem Frieden Christi.

Gemäß dem Gesang der Engel auf den Fluren Bethlehems gilt der Friede nur denen, die Gott die Ehre geben, die ihn anerkennen und auf ihn hören, die ihr Leben in der Gna-de führen, die also die Liebe des Erlösers annehmen, die ihn, der sich uns in unfassbarer Liebe zuneigt, aufnehmen. Demnach muss der Friede, den Christus uns gebracht hat, un-ter Opfern erkauft werden, ist er umsonst nicht zu haben. Gott schenkt ihn uns, aber wir müssen ihn annehmen, wir müssen uns öffnen für ihn. Der Friede, den Gott uns in der Menschwerdung seines Sohnes gebracht hat, er ist zugleich Gabe und Aufgabe für uns. Wir müssen uns um ihn bemühen, nicht nur einmal, sondern immer wieder. Auch der in-nere Friede setzt unser Bemühen voraus. Wenn wir ihn gefunden haben, können wir ihn allzu leicht wieder verlieren. Denn immer tragen wir das Heil in zerbrechlichen Gefäßen, wie Christus uns nachdrücklich gelehrt hat.
„Er kam in sein Eigentum“, heißt im Vorwort des Johannes-Evangeliums, „aber die Sei-nigen nahmen ihn nicht auf“ (Joh 1, 11). Nicht nur „in jener Zeit“ wurde er auf die Straße gewiesen, nicht nur in Bethlehem musste er draußen vor der Stadt in einem Stall weilen. Nicht nur in der Welt von damals sind die allermeisten achtlos an ihm vorübergegangen. Das ist heute nicht anders.
Wenn wir ihn aufnehmen, werden wir wie in einer neuen Geburt aus Gott geboren, dann erhalten wir als Kinder Gottes den Frieden Gottes und werden Boten und Bringer des Friedens. so wie Christus in seinem Erdenleben. Wenn wir hingegen den Fürst des Frie-dens hinausweisen aus dieser Welt und aus unserem Leben, wenn wir achtlos an ihm vorübergehen, dann ist es um den Frieden geschehen. Die Friedlosigkeit unserer Welt ist somit die Kehrseite der Verflachung unseres Glaubens, unseres Abfalls vom Christen-tum, unserer Gottlosigkeit und unserer Verachtung der Wahrheit.
Auch das ist hier zu bedenken: Der Friede im Großen hat den Frieden im Kleinen zur Vor-aussetzung. Weil so viele sich der Wahrheit des Glaubens und der Wahrheit überhaupt verschließen, der Wahrheit und dem Recht, darum wächst der Egoismus, individuell wie auch in der Gestalt des Gruppenegoismus – das ist in der Kirche heute mit ihrem falsch verstandenen „Aggiornamento“ nicht anders als in der Welt –, darum schwindet das Wohlwollen unter den Menschen, das Fundament der Liebe und des Friedens. Darum herrscht überall der Streit, in den Familien, in der Gesellschaft und unter den Völkern. Darum entstehen immer neue Kriege, ist heute gar der Weltfriede wie nie zuvor bedroht.
Der Prophet Jesaja hat den Messias als den Fürst des Friedens vorausverkündet. Wenn wir ihn wirklich aufnehmen, dann finden wir den Frieden und stellen uns in seinen Dienst. Es findet dann schließlich auch unsere Welt den Frieden. 
Der Fürst des Friedens will unsere Herzen verwandeln durch die Sakramente der Kirche, vor allem durch das Sakrament der Buße und durch das Sakrament der Eucharistie. Je mehr wir christusförmig werden, je mehr Christus Gestalt annimmt in uns, umso mehr wird der Friede Gestalt annehmen in unserer Welt, zunächst in unserem Innern, sodann in der kleinen Welt, die uns umgibt, und schließlich auch in der großen Welt. Geschieht das nicht, wird der zerstörerische Niedergang der Menschheit voranschreiten. Die Menschheit wird sich dann mehr und mehr selbst zerstören. Und eines Tages wird es dann zu spät sein. 
*

Der heilige John Henry Newman – vielleicht der bedeutendste Theologe des 19. Jahrhun-derts –, der mit seiner Gelehrsamkeit noch tiefe Frömmigkeit verbunden hat, fasst solche Überlegungen zusammen, wenn er in einer Weihnachts-Ansprache feststellt: „Möge je-des neue Weihnachten uns“ dem „mehr und mehr ähnlich finden“, der heute als Mensch in unsere Welt gekommen ist, „schlichter ... und demütiger, heiliger, liebevoller, ergebe-ner, glücklicher (und) gotterfüllter“. Amen.
